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Zur Publizistik politischer Minderheiten:
die studentische Presse

Dıie Studentenpresse als publizistischer Typus

Mıt der se1t Mıtte der sechziger Jahre beobachtenden Polarisierung politischer
Tendenzen innerhalb der deutschen Studentenschaft un mi1t deren partıieller Radı-
kalısierung wuchs das Interesse einer breiteren Ofrentlichkeit auch der studentischen
Presse. Man fand sıch allmählich bereıit, intens1iver VO  w der Studentenpresse als publi-
zistischem Typus Kenntnıiıs nehmen und S1e als einen in seiner Wirkung möglicher-
welse nıcht unterschätzenden Faktor 1m Politisierungsprozeiß der akademischen
Lehrstätten begreifen. Bıs dahın hatten studentische Zeitschriften Zzume1lst LLUT

sporadisches Aufsehen Crregt, VOTr allem dann, WenNn allzu torsches Auftreten einzelner
Blätter Konflikten MIt der Justız oder Spannungssıtuationen 1n der Unıiversıität
geführt hatte. Danach wurde sehr rasch ZUur Tagesordnung übergegangen, die immer
drängender werdenden Hochschulprobleme lıeben VOTFerSsSt 1in ihrem Ausmafß noch
unerkannt. Diesen 1n der Rückschau selbstzufrieden anmutenden Standpunkt
konnte ine namhafte eutsche Wochenzeitung noch Beginn der sechziger Jahre
außern: „Der Studentenzeitungsmarkt dürfte heute gesäattigt se1ln. urch gemäßsigte
Stimmen, auch christlich-demokratische, 1St die schlimmste Eıinseitigkeit überwunden
worden. Da die Roten und Rosaroten noch recht lange schimpften, können WIr NUr

wünschen: Denn solange S1e nıcht jubeln, sınd iıhre Mannen nıcht der Regierung.
Unsachliche Flegeleien besitzen keine Werbekraft, und sachgerechte Kritik hat noch
keinem freiheitlichen Gemelnwesen geschadet.“

In den darauffolgenden Jahren erhielten Studentenblätter jedoch immer größere
Publizität innerhalb W1e außerhalb der Universitäten. Aus oft relatıv wenıg beach-

Dıiskussionsorganen wurden sehr rasch 1n dıe aktuelle Hochschulpolitik eingre1-
tende Kampf- und Agitationsblätter. DDiese Wandlung, VOT allem des Stils un der
Inhalte, eiıner veränderten Beurteilung auch sel1tens der Publizistikwissenschaft

„Vorderhand bleibt often, ob dıe studentischen Zeitschriften 1n Zukunft den
keineswegs mehr Nu  S die Hochschulpolitik pflegenden, sondern dıe allgemeıne Politik
kritisıerenden Organen zählen. Wiährend der etzten Jahre haben sS1e sıch, gleichgültig
A4aUS welchen polıtischen Lagern S1e STAaAMMECN, über den Tenor VO Biıerzeiıtungen und

Corgorationsblättchen hinweggehoben. Derzeıt bieten S$1e keineswegs 1U  . das Bıld

Klaus Rıtter, Deutsche Studentenpresse 1962, 1n ! Rheinischer Merkur Nr 29 20 Julı 1962,
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eın studentischer Interessen- und Interessentenorgane. In Gehalt, Aufmachung und
Tonftall nähern S1e sıch der überängstlich apostrophierten ‚Kampfpresse‘, dıe
das ‚Establishment‘ ZUrL Gegenreform aufruft.“ » -  ‚OMIt sind die Organe der Studenten-
ICS in der 'Tat typologisch der Gattung der polıtischen Zeitschriften 7zuzuordnen.
Jedenfalls trıfit dies tür 1l jene Blätter A die ıhre Funktion nıcht 1n bloßer Infor-
matıon erblicken, sondern bewußt meinungsbildend wirken wollen Hıerzu zaählt aller-
dıngs die übergroße Mehrkheit.

Als Zweıg der periodischen Presse rechnet INa  - dıe Studentenzeitschriften 1n der
Regel der jugendeigenen Publizistik Wırd den Begrift Jugend die Alters-
STUDDC der 15 bıs 21jährigen gefaßt, trıfit dies nıcht Da 1n der empirischen
Sozialforschung aber die Tendenz besteht, diese Altersgrenze bıs wa rAuß 25 Lebens-
jahr hinauszuschieben, un da sozi10logısch gesehen die Jugendzeıit FE mıt dem SOZ12-
len Faktum der UÜbernahme VO Erwachsenenrollen 1m Rahmen des gesellschaftliıchen
und beruflichen Lebens endet, lassen sıch Studentenblätter urchaus 1n den Kreıs der
Jugendpresse einordnen.

Die Studentenpresse ylıedert sıch in die folgenden Gruppen überregionale Stu-
dentenblätter, regionale Studentenblätter, AStA-Informationsblätter, polıtisch
und konftessionell ausgerichtete Studentenzeıtungen, Korporationspresse, 6.Studenti-
sche Nachrichten- un: Pressedienste4. In der Bundesrepublik ex1istieren rund 100 Studen-
tenzeitschrıften; N der hohen „Fluktuationsquote“ 1St dıie Erstellung einer exakten
Statistik jedoch überaus schwier1g. „Die Statistik eıner Studentenpresse 1St schneller als jede
andere veraltet. Kaum eın anderer Pressezweıg 1St olch schnellem Wandel unterworfen
W1e die studentischen Blätter.“ Insbesondere SCmh der häufigen Neugründungen, ande-
rerselits ebenso der überraschenden Einstellung existierender Publikationen
schwankt dıe Zahl der Blätter ständig. Organe, dıe Ho und 44, die an Inge-
nieurschulen erscheinen, sınd VOT einıger elit VO Redakteurverband Deutscher Stu-
dentenzeitschriften als Mindestangabe ZeENANNLT worden. Dıie Gesamtauflage beläuft siıch
auf rund 300 01010 Exemplare; die Zeitschriften mi1t einer Auflage Zzwiıischen 5000 un
401010 Exemplaren überwiegen Zahl Die Erscheinungsweıise 1St 1M Normalfall —

mestermonatlich
Der gebräuchliche Terminus „Studentenzeitung“ 1sSt formal insofern nıcht Banz korrekt,

als sıch be] dieser Pressegattung in der Hauptsache nıcht Zeıtungen, sondern
Zeitschriften handelt. Für die typologische Zuordnung den Zeitschriften SPIE-

chen dıe Periodizıtät (ım allgemeinen semestermonatlich); der Vorrang der meinungs-

Wılmont Haacke, Die politische Zeitschrift, 1N * Handbuch der Publizistik, hrsg. VO' Emil Dovifat,
Berlin 469

Vgl U, Koszyk Pruys, dtv-Wörterbuch Z Publizistik München Stichwort:
Studentenpresse, 2349

Die Aufgliederung entspricht der VO' „Verband Deutscher Studentenschaften“ herausgegebenen
Liste der Studentenzeitungen (1968)

Flögel, Dıie deutsche Studentenpresse, 1n ! Der Convent 17. Jg (1966) 9 198

Vgl Schulz, Studentenzeitschriften, 1n * Der Junge Ingenieur, Jg 1968, 7? A
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bildenden, AUuUS Distanz Zur Tagesaktualität argumentierenden Inhalte und Aussage-
tormen (Leitartikel, Kommentar, Editorial, Glosse) gegenüber den eın ınformieren-
den;: dıe häufig CI1L5C Verbindung zwıschen Studentenorgan und einer bestimmten, mi1t
dem Programm dieses Organs sympathisierenden oder hierauf verpflichteten politi-
schen, weltanschaulichen oder relig1ösen Gruppierung innerhalb der Studentenschaft,

dıe für politische Zeitschriften charakteristische gemeıinschaftsstiftende Wirkung.

Funktionen der studentischen Presse

Studentenzeitschrifen haben zunächst die Aufgabe, dem einzelnen Studierenden
den Überblick über das komplizierte Gefüge einer modernen Universität erleich-
tETIL: Gründliche Intormationen SOWI1e praktische Anleitungen sollen seine Integration
1in das akademische Leben Öördern. Es scheint jedoch, dafß die Mehrheit der studenti-
schen Blätter ıhre publizistische Funktion mehr und mehr 1n der kämpferischen Aus-
einandersetzung miıt verschıiedenen hochschulpolitischen Reformkonzeptionen sOWl1e
miıt polıtisch-gesellschaftlichen Entwicklungen außerhalb der Hochschulen sieht und
weniıger 1n der Vermittlung sachbezogener Informationen. Gerade in dieser Beziehung
1St ine Wandlung des Selbstverständnisses der Studentenpresse erkennen. Noch
1ın den fünfziger Jahren, als die Möglichkeiten eıiner Hochschulretorm lediglich iın
NSCH akademischen Zirkeln diskutiert wurden und das Schlagwort VO  } der Politi-
sıerung der Studentenschaft dem alltäglichen Vokabular noch fremd WAafl, sahen viele
dieser Zeıitschriften iıhre 1ss1ıon primär 1ın der Popularisierung der Tätigkeit der
okalen Studentenvertretung. Als im Jahr 1955 der StA der Westberliner Uniıiversität
ZU ersten Mal den „FU-Spiegel“ herausgab, wollte ‚VON seiner Seıite den Kontakt
zwıschen Studentenvertretung und Studentenschaft Ng! gestalten. Dies monatlich
erscheinende Miıtteilungsblatt“ verkündete das Geleitwort der Zeıitschrift
„soll Auskunft über alle wichtigen Universitätsangelegenheiten geben. Jeder Student
hat eın Recht, SCHNAUC Auskunft über die geleistete Arbeit der VO  e ıhm gewählten Stu-
dentenvertretung erhalten.“

Bereıts in damaliger A  eıt jedoch gab iINnan sıch mi1t einem thematisch derart einge-
Programm nıcht immer zutrieden. Die Leser über die internen Geschehnisse

1n der Sphäre der Ima informieren, erschıen 1Ur als Pflichtaufgabe jeder
studentischen Publikation, 1in der siıch aber dıe redaktionelle Arbeit nıcht erschöpten
durfte Einzelne politisch engagıerte Jungakademiker sahen den Sınn ihrer publizisti-
schen Tätigkeit gleichzeitig darın, ıhre Kommiuilitonen stärker gesamtgesellschaft-
lichen Fragestellungen interessieren; S1e wollten verhindern, daß S1e siıch allzu früh
1n einseıitiger Arbeitsroutine verloren un über dıe 308  38 Schranken ihrer Diszıplin
hinauszusehen vergaßen. In solchem Bemühen hatten sıch bereits 1m Jahr 1947, als

FU-Spiegel Jg. (195  b}  5  ) Nr. 1,
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die Zeitschrift „colloguium“ erstmals die Oftentlichkeit Lrat, die Gründer ihre
zukünftigen Leser gewandt. „Die geistige Auseinandersetzung M1t den wesentlichen
Inhalten UuNSGCTEGT Kultur, die Prüfung aut den rad ıhrer Standfestigkeit und Trag-
tähigkeit 1n der Zukunft un der Versuch, für die beherrschenden LTendenzen UuULNSeIrer

Tage i1ne Synthese finden“, dıes sollten die tragenden Leitgedanken tür die folgen-
den Jahre se1n. Der nach dem Zusammenbruch spürbare Enthusiasmus ZU geist1Z-
kulturell-politischen Neubeginn dokumentierte sıch 1n dem Gelöbnis: „Alle: ren-
nende, staatliche Grenzen, natiıonale Isolatıon, geistige Vorurteile überwinden, heißt
dem Frieden dienen. Und das 1St 1NseTe höchste Aufgabe.“

Im Zug der allgemeinen Normalisierung der staatlichen Siıtuation Anfang der
fünfziger Jahre wiıichen dieser frühe Optimısmus und Elan einer allzu einseıtigen
Konzentratıion aut den akademischen Alltag. Manche studentischen Publikationen
jener Jahre angesichts der begrenzten Wirkungsmöglichkeiten merkliche Re-
s1ignatıon.

Als parallel der ein1genorts beklagten, anderenorts begrüßten Politisierung der
Studentenschaft ıne spürbare Radikalisierung eınes Teils der Studentenpresse einher-
71Ng, wurde be] manchen Blättern der Ton rasch etliche uancen schärter und
aggressiver. iıcht selten begann 7zudem ein miıtunter absurdes Konfliktdenken epide-
misch grassieren.

iıne Reihe VO  3 Redakteuren fühlte sıch 1LU.  a bewogen, die Aufgaben der Studenten-
TESSC LICUH formulieren oder 1ın polemischer orm artıkulieren. Als 1n diıesem
Sınn beispielhaft INas die Selbstaussage der Westberliner Zeitschrift „Anrısse“ gelten.
Durch kritische Stimmen herausgefordert LIrugen die verantwortlichen Redakteure
mehrere Thesen über Sınn und Ziel ihres Urgans VOTFr. Seine Funktion sahen S1e nıcht
1n der Befriedigung traditioneller Bedürtnisse nach der Exıstenz eines eigenen Sfuden-
tenjournals. S1e betrachteten vielmehr als ein Mittel, „Bestehendes verändern“,
als eın Instrument „politischer Aktion“. Der Gedanke, ine Studentenzeitschrift
könne einerseılts Intormationen lıefern, andererseıits gleichzeitig als „Theorieblatt“
fungieren, wurde uneingeschränkt erworten. Das Programm zielte eingestandener-
maßen auf die radikale Behebung VO  3 (tatsächlichen oder vermeintlichen) Mißständen,
nıcht NUr innerhalb der Universıität, a1b

Nr wehren u1l5 eine Zeıtung nach pluralistischem Muster, d.h eine Zeıitung, 1n
der 1e verschiedensten Meınungen, VO'  } der reaktionärsten bıs den utopischsten vorgeführt
werden. FEıne solche Zeitung befriedigt WAar den herkömmlichen Demokratiebegriff einıger
Leser, S1e bleibt ber wirkungslos nd hilflos, WEeNN es darum geht, TIG Sıtuation VeCeI-

bessern, un ware damıt 1Ur noch eın weıteres Instrument, notwendige Änderungen Ver-

hındern.“ Q

Keın ehl wırd AaUuS$s der Überzeugung gemacht, daß eın derartıges Programm
einseitiger Stellungnahme verpflichtet. Jegliche Objektivität wiırd konsequenterweıse

8 Colloguium Jg (1947) 1:
Ausgabe VO Juli 1968,
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strikt abgelehnt. Hınter einem solchen Programm verbirgt sıch sichtbar die Tendenz
ZUT: polıtischen Kampfpresse. Repräsentativ für einen Teıil der deutschen Studenten-
lätter wırd Beispiel solcher Publikationen die Entwicklung VO referierenden
Verbandsorgan ZUur TIriıbüne politischer Agıtatıon erkennbar.

Ungeachtet dessen haben in jenen Jahren der sich greifenden Politisierung
den Hochschulen viele Zeıtschriften, auch solche mıiıt deutlich profilierter politischer
Grundeinstellung un MIt unbestreitbarer Bereitschaft ZU polıtischen Engagement,
nıcht die primären Aufgaben studentischer Publizistik vernachlässigt. S1e richteten sıch
bewußt die Jungen Studierenden, die 1im verzweıgten Gefüge moderner Massenun1t1-
versıtäten nach Möglichkeiten der Orıentierung suchen:

Jer ber trıtt 1U  } iıdealıiter die Studentenzeitung mi1t ihrer Vermittlerfunktion ZW1-
schen Studenten und akademıischer Verwaltung, zwiıschen Student un: StA SOWI1e Parlament,
Fachschaften, Institute und Fakultäten, Ja zwiıischen Student, Universitätsstadt und staatlichen
Stellen SOW1e anderen Institutionen (z Studentenwerk). Aus all dem ergibt sıch ıne fest-
umrissene Aufgabe für die Zeıtung: sS$1e oll die Position des einzelnen Studenten gegenüber
den übrigen Partnern durch bessere Intormation un: durch praktische Hınweise stärken. Dazu
ber sınd Unabhängigkeit un: die Möglichkeit unbeeinflufßter journalistischer Arbeit nötig.
Dies ISt eın Grundsatz, den keine Redaktion preisgeben darf, den S1e auch nıcht durch Ze1lt-
weiliges punktuelles Entgegenkommen unterhöhlen lassen sollte.“

Einzelne Redaktionen haben allerdings sehr eutlich ausgesprochen, da{f die rage
nach dem Bedürftfnis der Studentenschaft einem spezifisch studentischen Presseorgan
Sanz un Sal nıcht unproblematisch erscheint. Vor allem 1St die außerst unterschied-
lıch gelagerte Interessensituation dem potentiellen Leserkreis, die jede Redak-
t1onspolitik erschwert. Rechenschaft über diesen Sachverhalt gab sıch die katholische
Studentenzeıitung „Inıtiative“, als S1e Beginn des Jahres 1967 dıe studentische Presse-
arbeit Ntier kritischen Aspekten analysıerte un sıch mMI1t Aufgabe und Wert der STU-

dentischen Publizistik auseinandersetzte. Von der Frage ausgehend, W as die Presse
eisten habe oder eisten fahıg sel, yab sS1e indirekt zugleich ıne Erklärung

für die Tendenz vieler Blätter, dem meinungsbildenden 'Teil immer größere Priorität
VOTL dem eın informationspolitischen einzuräumen.

„Was oll die Studentenpresse leisten? Sıe oll informieren un: Forum der Meınungen Se1IN.
Journalistisch heifßt das S1e soll Nachrichten un: Kommentare bringen, letztere besten 1m
Zusammenspiel MIt ihren Lesern, die der Bildung einer öftentlichen Meınung mitwıirken
können.

VWer ber will, daß S1e oll Wo liegt eın Bedürfnis vor”?
Für das studentische Presseorgan einer Universität aßt sıch diese Frage 1mM allgemeinen
beantworten. An der Verbreitung VO':  } Nachrichten siınd ZUEerst diıe ‚Agierenden‘ den

Studenten interessiert, das Studentenparlament (Konvent) un der StA Sıe fungieren auch
me1lst als Herausgeber solcher ‚Informationen‘. Die Studentenschaft, die Empfänger also, zeıigen
für Nachrichten erfahrungsgemäß NUur dann Interesse, wenn’s den Geldbeutel geht.
Ausnahmen selen konzediert. Nachrichten anderer Art, Z SX Verhandlungen ber das Dısz1ı-
plinarrecht, ber die Arbeıt VvVon Ausschüssen, ber die Repräsentatıiıon der Studenten 1n Un1t1-

Skizze, Studentenzeitung der Unıversität Kıel, 15 Jg (1966) Nr. Z
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versiıtäts-Gremien uUuSW. siınd relativ belanglos: Die Masse der Mausgrauen wel ar nıcht,
Cr da geht.

Etwas anders sıeht die Sache AaUuUsS, WCNN eın studentisches Blatt als Meiınungsforum aufgezogen
wiıird. DE kommt der Anstoß me1lst ‚VOoN unten‘, VO  } den journalistischer Arbeıit Interes-
sıerten. Es entsteht ein UOrgan, das AaUusSs studentischem Blickwinkel Ereignisse 1n Politik und
Kultur kommentiert. Gut aufgemacht erfreut sıch Zuspruchs. Es findet eın Bedürfnis,
ine Nachirage VvVon nN, WEeNN es sS1e wecken versteht.“

Nur: dıe Lesemotive entspringen allzuoft nıcht dem Bedürfnis nach Aufklärung,
Belehrung oder nach Argumentationen; die Beweggründe für die Lektüre sınd iıcht
selten vordergründiger:

16 meıisten Studenten gyreifen (leider?) nıcht ıhrer Zeitung, um sıch ber die Vorgänge
1n StA un Onvent informieren, sondern Well sS1e auf irgendeine freche Feder ‚Appetit‘
haben, der weiıl ihnen ein gut gemachtes, vielversprechendes Tıtelblatt 1Ns Auge springt. Und
WECNN INa  - VO  } ‚Bedürfnıis‘ sprechen kann, ISt 388 aut diese ‚hübsch garnıerte Platte‘
gerichtet, dıe sıch erfrischend VO übrigen bedruckten Papıer abhebt (_ hofft INan _)7

nach der Melodie 1er bın ıch Student, hier darf iıch’s seın 11

Um also einer Studentenzeitung Z Erfolg verhelfen, mussen ıne Reihe VO  3

Voraussetzungen ertüllt se1n, 1n erstier Linie aber das Zusammenspiel VO  3 Informa-
tion und Meınung. Die diferenzierten Erwartungen der Leser sind demgemäfs LLUT

durch 1ne flexible Redaktionspolitik erfüllen: dıe Alternatiıve heißt entweder Ver-
lust jeglıcher Resonanz in der studentischen Oftentlichkeit oder aber Rückzug
auf esoterische Zirkel ohne Aussicht auf Breıten- bzw Massenwirksamkeit. Was „{£N1-
tiatıve“ anhand einer austührlichen Problemanalyse darzustellen versuchte, brachte
ine andere Studentenzeitschrift, „Der Junge Ingenieur“, auf dıe lapıdare Formel:
„Brave Studentenzeitschrifen werden eingehen.“ Diese Erkenntnis verleitet aber
leicht der Annahme, LUTL das Redigieren \VAOE  3 Skandalblättern könne autf die Dauer
lohnen

Das Dilemma der heutigen Studentenpresse scheint also vornehmlich se1n, da{ß
nıcht immer und überall eın ausgepragtes Bedürfnis nach Unterrichtung über DESAMT-
unıversıtire Gegebenheiten und Entwicklungen vorhanden 1St oder daß dieses Bedürtf-
N1s 1Ur 1n akuten hochschulbedingten Spannungssıtuationen, sporadisch, 1n Er-
scheinung trıtt. Andererseits 1St der VO  w} nıcht wenıgen Studentenzeitschriften gewählte
Weg der Anpassung nıcht-studentische Vorbilder, EetwWwa Magazıne oder Wochen-
zeıtungen, kaum erfolgverheißend, 7zumal mMiıt jenen Publikationen, schon AaUus finan-
z1iellen Gründen, 1n kein oleichrangiges Konkurrenzverhältnis werden kann.

Da sıch solider Journalismus jedoch auch 1n der Studentenpresse auszahlt, äßt
sıch allein Beıispiel der 1n West-Berlin erscheinenden Zeitschrift „colloguium“ nach-
weıisen, die se1lit mehr als wWwe1l Jahrzehnten 1ın kritisch-sachlicher Weiıse Hochschul-
fragen und Gesellschaftsprobleme erOrtert SOWI1e durch eın ansehnliches Feuilleton 1N-
teressierte Leser wirbt. In Periodika dieses Typs 1sSt die publizistische Vermittlungs-
funktion der Studentenpresse lebendig geblieben und IMworden.

11 Zıtate Au Inıtiatıve, Jg. (1967) Nr. 1’
12 Jg. 1968, Nr. 77
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Die stärkere polıtische Profilierung VO  - Teilen der Studentenschaft im Verlauf der
etzten Jahre, terner das wachsende Interesse theoretischen Grundsatzdiskussionen
SOWI1e das offenkundiger werdende Aufgeschlossensein für ideologisches Denken haben
natürlich ıhren Nıederschlag 1n der inhaltlichen und thematischen Struktur vieler
Studentenblätter un iın den veränderten Funktionsbestimmungen gefunden. FEs wurde
teilweise versucht, den Lesern dıe theoretischen Grundlagen der (nicht DUr national
verbreiteten) Studentenrevolte verdeutlichen 1 und damıt erreicht, daß die Sprache
vieler Studentenzeitschriften siıch durch eın merklich höheres Abstraktionsniveau AUS-

zeichnete keineswegs immer 1LLUT ZU Nutzen allgemeiner Verständlichkeit. Vielfach
sahen studentische Zeitschriften hre Aufgabe Jjetzt in eıner Verbindung VO  3 Agıtatıon
und theoretischer Unterweısung.

Erfolg und Mißerfolg der studentischen Presse

Es 1St ine wiıissenschaftlich begründete, durch mannigfache polıtische Erfahrungen
erhärtete Tatsache, dafß ıne Minderheit „ VOH geschlossenem Typuscharakter“ miıt gur
organısierter oder eingespielter Zusammenarbeit den politischen Weg einer Generatıon
tiefer pragen in der Lage 1St als ıne große enge, sotfern diese 1n politischer Hın-
sicht unprofiliert und unkorporiert dahinlebt 1: Schon AUuSs solchen Gründen 1St be-
denklich, AUS der demoskopisch errechneten Summatıon VO  3 Individualmeinungen

der Studentenschaft aut das bestimmende Meinungsbild schließen. Erfolge
oder Mißerfolge einer politischen Miınderheitenpresse können AUS Zanz ähnlichen
Gründen weniıger quantıitativ meßbaren Faktoren (Auflage, Verbreitung U, dgl.)
abgelesen werden, sondern eher der Fähigkeit dieser Presse, publizistische Leitbilder

entwickeln, propagıeren und NCUC, kollektiv akzeptierte Verhaltensweisen
inıtıeren.

Zweıitellos Struktur und Organısatıon der alten Universität überholt und
1n der Tat reformbedürftig. Das WAar nıcht alleın den Studierenden bereits

Begınn der sechziger Jahre weiıithin anerkannt, obschon erst durch das Fehlschlagen
vieler spaterer Reformversuche und -bemühungen allgemein bewußt geworden 1St, daß
dıe deutsche Universitätstradition keineswegs in allen Bereichen negatıve Züge auftwies.
In jedem Fall aber fand die auf Reform edachte Studentenpresse für ıhre Ansıchten
un! Ziele den Boden bereitet. Der Anteil dieser Presse Erstarken der studentischen
Protestbewegung INas exakt nıcht estimmbar se1N; dafß S1e jedoch über längere eıit
wesentliche Impulse un Aktionsanstöße vermit;elt hat, 1St nıcht bestreiten.

13 Vgl Claudia Pınl, Wandel der Studentenpresse 1n der Universitätskrise, 1n ! Gewerkschaftliche
Monatshefte 19 Jg. (1968) ö 297

Hıerzu vgl VOT allem Walter Jaide, Das Verhältnis der Jugend ZUr Politik (Darmstadt $1964) 62
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Man kann insbesondere dreı vorrangıge Z;ele der Studentenzeitschriften enNnnen.

Zunächst strebten S1e die Verunsicherung akademischer Würdenträger und, sofern er-

reichbar, die Beseitigung althergebrachter Formen akademischen Lebens In diesen
Bestrebungen spielte der Abbau der bis dahin unangefochtenen professoralen Autorität
ine herausragende Rolle UÜberkommene Rangordnungen verschoben sıch bald auffäl-
lıg bis hın offensichtlichen Dısproportionen.

Parallel MmMI1t dem „Kathedersturz des Universitätsprofessors“ jef die Suche nach
brauchbaren Konzeptionen Zur Institutionalisierung studentischer Interessenvertretun-
CN un damit nach neuartiıgen Hochschulverfassungen und —ST Die ropagıe-
runs csolcher Entwürte und Strategien WTr als das Zzwelıte wichtige 7Ziel studenti1-
scher Publizistik erkennen.

Eın drittes Anlıegen der Studentenbewegung 1St 1n den etzten Jahren die theoreti-
sche Arbeıt vieler, sıch me1lst „revolutionären“ Gedanken und Plänen bekennender
Blätter SCWESCH. Damıt vollzog sich, neben der agitatorischen Tätigkeit, 1in verstärktem
Maß der Einzug ideologischen Denkens me1ist neo-marxistischer Provenıenz iın diese
Presse.

Es ISt ine nıcht übersehende Entwicklung, dafß iıne Reihe VO  - Studentenpublika-
tionen, möglicherweise 103°028 ine Mehrzahl VO  - ihnen, sich teilweise 1ın ine pseudore-
volutionäre Welt zurückzog und denjenıgen Kräften, die sıch sinnvolle Umge-
staltung des Universitätsbetriebs bemühten, völlig den Kontakt verlor (oder VO  3 sıch
A2US abbrach). Hierbej verrieten s1e direkt oder indirekt, daß iıhnen prinzipielle
Opposıtion und radıkalen Umsturz S1Ng; S1e konnten jedoch nıcht verhindern, daß iıhre
Vorstellungen und Theorien sıch immer mehr VO  e} den polıtisch-gesellschaftlichen Realı-
tAaten abhoben. Angesichts derartiger Tendenzen WAar nıcht mehr W  9 daß die-
SCr 'Teil der Presse die vielfältigen Reformvorgänge den Hochschulen kritisch und
fachlich kompetent beobachtete oder Sar offenkundige Fehlentwicklungen, W 1e z. B

den Westberliner Hochschulen, sachgerecht analysıerte oder Korrekturen vorschlug.
Die außeruniversitäre Oftentlichkeit konnte VO  ; solchen Publikationen kaum noch
irgendwelche Kenntnıis nehmen.

Dıie allmähliche Radikalisierung der polıtisch agıerenden Studentenschaft und die
Erfolglosigkeit der studentischen Protestaktionen iın der Ofrtenrtlichkeit spiegelten sich
1M Niedergang mancher e1INst angesehenen Organe wiıder. Die „Umfunktionierung“

Kamptblättern, denen Breıte un Ausgewogenheit der Berichterstattung und Kom-
mentierung SOW1e Sachlichkeit der Argumentatıiıon zunehmend fehlten, machte weder
VOT ausgesprochen politischen Blättern noch VOT Fachperiodika halt Als Beispiel für
die Wandlung einer polıtischen Studentenzeıtung se1 der Fall des Frankturter „Diskus“
(gegründet e1ines VO  - Anbegınn ZWAar linken, dennoch nıcht doktrinär festgeleg-
ten Blatts, ZeENANNT. 1969, 1m Zug der antıautorıtäiren Bewegung un der Frustratıo-

Siehe auch die (recht unkritische) Analyse des FU-Spiegels VOI Dieter Hildebrandt: Keine ngst
VOT Protessoren 1n ! Frankfurter Allgemeine Zeitung VO: März 1966,
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LLCIN angesıichts sıch häufender polıtischer Mißerfolge (Fehlschlag der Antı-Springer-
ampagne U VE wurde die vergleichsweise „liberale“ redaktionelle Linie der Vorjahre
aufgegeben und durch reine Agitatıon (im Sınn des SDS) YSetzZt Miıtte 1970 übernahm
dann der Sozialdemokratische Hochschulbund dıe Herausgeberschaft, der sogleich da-
nach trachtete, durch ıne NEUE Redaktionspolitik den Dogmatisierungsprozei(ß wıeder
rückgängig machen. Die politische Aufgabe eıner Studentenzeitung wurde nunmehr
primär darın gesehen, „studentischer Praxıs dazu verhelfen, sıch als beispielhaft
emanzıpatorisch verwirklichen, ındem sS1e sıch selbst fortwährend reflektieren lernt
und 1n theoretische Begründungszusammenhänge stellen versucht“. Man hatte -
dem eingesehen, dafß sıch die einseıit1ge Fıxierung aut einen rigıden marxistis  en WI1S-
senschaftstheoretischen Standpunkt nıcht auszahlt, womöglıch keinerlei; wissenschaft-
lıch haltbaren Ergebnissen führen kann. Demgegenüber votilerte die Redaktion 1U  =) für
eiınen pluralistischen Theorieansatz, die Perspektive nıcht VO  =) vornherein VeCI-

NSCH 1 Linke Orıentierungen zab in  - damıt jedoch durchaus nıcht auf.
Dafür, daß auch studentische Fachorgane 1n den 50g des Rıgorismus gerissen WUurTr-

den, 1St die Heidelberger Zeitschrift „Medizinstudent“ ein Beispiel. Mıt der „Erobe-
rung” des Fachverbands Medizin durch den VDS fiel dieses Fachblatt, das bıs dahin

auf Nıveau un breite Intormation edacht SCWESCH Wafl, 1ın die and eines be-
LtONLT linksanarchistischen Redaktionskollektivs, das sıch gänzlich autf platte Polemik
einlie{ß un hıerdurch die einst solıde Basıs der Zeitschrift untergrub 1

Radiıikale one  LK} sınd reilich nıcht auf die Blätter linker, sozialistisch-marzxistischer
Orientierung begrenzt geblieben, sondern ebenso iın rechtsextremen Zeitschriften fin-
den Hıer 1St der „Deutsche Studenten-Anzeiger“ (gegründet erstier Stelle
CNNECNHN, der seine Auflage VO  - 01010 Exemplaren 1m Wıntersemester 964/65 auf
41 01018 Exemplare im Wıntersemester 967/68 steigern konnte. Der DSA 1St als Pen-
dant der rechtsradikalen Presse auf außeruniversitärer Ebene anzusehen18, deren
Stil un Tendenzen 1n ıhm Nn  u kopiert werden.

Selit eLw2 Mıtte des Jahres 1969 1St VO  e} den Bundeszentralen der verschiedenen
Hochschulgruppen die Inıtiatıve ergriffen worden, den Meinungspluralismus auf
dem Markt der Studentenpresse wıieder stärker ZUr Geltung bringen. Da dıe den
Einzeluniversitäten herausgegebenen Ookalen Studentenorgane 1n den meısten Fällen
yA Sprachrohr der Allgemeinen Studentenausschüsse geworden un sıch 1N-
folgedessen die Zahl derjenıgen Blätter, die 7036 Aufnahme politisch divergierender
Ansichten 1n dıe redaktionelle Lıinıe bereit BEWESCN 1, zwangsläufıg dezimiert
hatte, wurde VO  e} zahlreichen studentischen Gruppierungen dıeser Entwicklung durch
Edition eigener Organe entgegenzuwirken versucht. SO erschien 1m Sommersemester
1969 1mM Auftrag der Deutschen Studenten-Union die „demokratische alterna-

16 Vgl Helmar Radke, Forum der Pluralität, 1n ! Publik VO: 25 September 1970
17 Vgl Heınz napp, ApO schützt VOT Torheıiıt nı  cht, 1n ! Frankturter Rundschau VO 14 Januar 1970
18 Vgl Broder un: Hauüs, Die braune Renaissance, 1N : Frankturter Rundschau VO'

Februar 1968
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t1vue  « (Auflage 95 000), und bald darauf gyab der Rıng Christlich-Demokratischer Stu-
denten die Zeitschrift „JACES (Auflage 150 000) heraus. Ziel elnes anderen neugegrün-
deten Blattes, der Zeitschrift „InDut“” (Auflage 40 01010 Exemplare), Wr die ropagıe-
rung betont linker Hochschulpolitik gemäfß der Aktion Demokratischer Fortschritt.
Das Hochschul-Magazın „Uunı-report” legte seit seiner Gründung Ende 1969 Wert auf
austührliche hochschul- und bildungspolitische Intormationen un Analysen. Die redak-
tionelle Konzeption dieses Magazıns 7zielt darauf ab, als ein publizistisches Forum für
reformwillige Kräfte Hochschulangehörigen WI1e Studenten wirken. Die Inı-
ti1atıven der gemäßigten Studentengruppen haben insgesamt dazu geführt, daß heutzu-
Lage dıe Struktur der Studentenpresse wieder difterenzierter, pluralistischer geworden
und iıne echte Konkurrenzsituation entstanden 1St 1 Die Kurzlebigkeit oder mangelnde
Resonanz vieler proanarchistischer oder einselt1g eXxXirem ausgerichteter Studentenze1-
tungen 1n den veErgansCchCN Jahren mögen überdies den Blick datür geschärft haben,
daflß das Verrennen 1in untruchtbaren Radıkalismus oder der romantische Rückgrift auf
revolutionären Habitus auf die Dauer keinerle; erfolgversprechendes Programm dar-
stellt. Damıt War möglıch geworden, das allzu ideologiefixierte und realitätsferne
Theoretisieren und Agıtieren zahlreicher Studentenzeıtungen mehr und mehr durch
eın produktiveres Gegenbild auszugleichen.

Die e1lt des Anrennens überholte Universitätstraditionen und überlebtes aka-
demisches Rıtual 1St mi1t den Wandlungen des Hochschulbetriebs mehr oder mınder -
attraktıv geworden. Fehlentwicklungen 1im Reformprozeß haben zudem genügend Er-
nüchterungen ewirkt. Nachhaltige Erfolge der studentischen Publizistik werden S1'  ch
1n Zukunft daher hauptsächlich NUr noch auf der Basıs konstruktiver Kritik erzielen
lassen. Die Schwierigkeıt, in der S1e sıch 1in dieser Hinsıcht befindet, 1St aber VOTLr allem
darın sehen, da{fß konstruktive Hochschulpolitik keine Domäne der Studenten-
TFESSE allein mehr ist. Seitdem Hochschul- und Bildungsprobleme einem aupt-
thema der allgemeinen Gesellschaftspolitik wurden und in der breitesten Oftentlichkeit
diskutiert werden, stehen hier Studentenzeitschriften M1t der Tagespresse, VOrTr allem den
Wochenblättern und den kulturpolitischen Zeitschriften 1n Wettbewerb. Ohnehin be-
zieht eın oroßer Teil der politisch aufgeschlossenen Studenten seine Informationen
eben AUS dieser Publizistik, nıcht zuletzt, weil s1e sıch gerade in dieser Problematik
durch größere Kompetenz ausgewlesen hat Erfolge oder Mißerfolge der studentischen
Presse werden sıch nıcht zuletzt danach bemessen lassen, 1n welcher Weiıse s1e
diese Konkurrenz bestehen und, 1im Rahmen ihrer begrenzten Möglichkeiten, Profil
gewinnen annn

19 Sıehe besonders: Erich Müller, Konkurrenz 1n der Studentenpresse, 1n ® Handelsblatt VO: 13 Ja-
uUar 1970
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